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  KAPITEL 4


  Etwas Unbedeutendes löste die Erinnerungen aus, und sie kamen in Bruchstücken zurück. Details wurden stärker, lebendiger und exakter, bis ein einzelner Moment in seinem Bewusstsein Halt fand.
 Schneeflocken.

  Erzähle mir, was du siehst, Seth.

  Die Stille der Nacht war erschüttert worden, und er wurde wach, als hätte man ihn geschüttelt. Die anderen Menschen im Raum schliefen fest, konnten ihn also nicht gestört haben. Trotzdem war er sich sicher, jemand hätte genau das gerade getan. Seine Augen untersuchten die Umgebung, so gut das aus einer liegenden Position ging: Schatten, Mondlicht – sonst nichts. Aber hinter dieser Dunkelheit verbarg sich etwas. Etwas, das man nicht anfassen, sehen oder gar hören konnte, das aber da war. Ganz sicher.

   Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Stille. Nach einer Weile konnte er Geräusche ausmachen, Klänge, die ihm vorher nicht aufgefallen waren. Ein kaum wahrnehmbares Kratzen, das gelegentlich aus dem tiefen Zischen des Grundrauschens hervorbrach. Bewegung. Er war sicher, dass diese Geräusche von Bewegungen hervorgerufen wurden. Kleinen Bewegungen. Schleichenden Bewegungen.
 Waren sie draußen vor der Tür? Oder schon näher dran? Bereits im Zimmer?

   Seine anfängliche Verwunderung wurde langsam zu blankem Entsetzen. Sein Herz hämmerte wie wild in seinem Brustkorb, und sein Körper wurde von Krämpfen durchgeschüttelt und schließlich komplett steif. Mit großer Mühe schaffte er es, seinen Mund zu öffnen, aber mehr als gedämpftes Grunzen und Stöhnen brachte er nicht zustande.

   Die Geräusche (waren es Schritte?) wurden lauter, energischer. Kamen näher.

   Er verdrehte die Augen in dem Versuch, so viel wie möglich von dem Raum erkennen zu können. Er wusste, dass sein Bruder eben noch nur ein paar Meter von ihm entfernt geschlafen hatte, aber jetzt war die Stelle leer. »Raymond?«

   Eine unscharfe Form bewegte sich in der Nähe und erweckte seine Aufmerksamkeit. Sie zischte außerhalb seines Sichtbereiches vorbei und änderte die Muster von Schatten und Mondlicht auf der gegenüberliegenden Wand.

   Inzwischen war er vollends der panischen Angst verfallen und versuchte noch einmal, zu schreien, aber außer einem kaum hörbaren Seufzen passierte nichts. Schlief er noch? War das vielleicht alles nur ein Albtraum? Auf mehrere Arten fühlte es sich wie ein Traum an – sowohl physisch als auch psychisch – und doch wusste er es; er wusste, dass er wach war. Er schloss seine Augen und presste sie fest zusammen, denn sehen wollte er nichts mehr.
 Nach einem Moment der Stille öffnete er sie dennoch langsam wieder. Dunkelheit kroch durch das Zimmer wie ein aufkommender Nebel. Raymond war noch immer fort, aber die anderen waren mit ihm zusammen in diesem Raum, völlig ungestört schlafend.

  Seth? Sag mir bitte, was du siehst.

  Vor wenigen Sekunden war doch noch etwas hier gewesen, da war er sich ganz sicher. Etwas Böses. Etwas nicht Menschliches.

   Die Finsternis verschlang alles, aber dieses Mal kehrte seine Sehkraft zurück, allerdings fokussierte sie sich auf eine andere Nacht, Jahre zuvor. »Ich sehe Raymond.«

  Und was macht Raymond, Seth?

  »Rennen … er … er rennt.«

  Rennst du auch?

  »Ja.«

  Was siehst du sonst noch?

  »Raymond weint. Er ist komplett panisch. Er – er hat so viel Angst, dass er komplett die Kontrolle über sich verloren hat.«

  Hast du auch Angst, Seth?

  »Ich weiß nicht, ich … ich meine, es ist so, als wäre ich gar nicht wirklich da, aber … ja.«

  Ist es Tag oder Nacht?

  »Nacht.«

  Was siehst du noch?

  »Es schneit. So ein leichter, fluffiger Schnee. Eigentlich ist das ganz schön. Ich versuche, mir den Schnee anzusehen, weil er so schön ist, aber … aber Raymond schreit und rennt und weint, und er wirkt so verloren, so … er ist so außer sich vor Angst!«

  Wovor hat er solche Angst, Seth?

  »Ich weiß nicht.«

  Wie alt ist er in dem Traum, Seth? Wie alt ist Raymond?

  »Klein, sieben oder acht. Er ist acht.«

  Und du?

  »Ich weiß nicht, ich kann mich selbst ja nicht sehen, aber … es fühlt sich an, als wäre ich auch jung.«

  Du bist vier Jahre älter als Raymond, Seth. Bist du in dem Traum auch vier Jahre älter als Raymond?

  »Ich weiß nicht, ich glaube schon. Ja – so muss es sein. Ich muss zwölf sein.«

  Was siehst du noch?

  »Wir rennen … wir rennen durch den Schnee. Er ist in dem Zustand aufgewacht, er – er hatte diese … Probleme.«

  Probleme?

  »Das habe ich doch schon erzählt … als Kind hatte er nachts diese furchtbaren Panikattacken. Er ist mitten in der Nacht aufgewacht und war einfach total außer sich vor Angst. Er war doch nur … ein kleiner Junge.«

  Wann hat das angefangen, Seth?

  »Als er so sieben oder acht war.«

  So alt, wie in dem Traum.

  »Ja.«

  Wann ist das zum ersten Mal passiert, erinnerst du dich?

  »Nein, ich … ich kann mich nicht an das erste Mal erinnern. Vielleicht …«

  Vielleicht was, Seth?

  »Vielleicht ist das hier das erste Mal.«

  Aber du bist nicht sicher?

  »Nein, aber … ich glaube, es könnte so sein.«

  Wo sind eure Eltern in dem Traum?

  »Ich weiß nicht, ich – ich weiß nur, dass sie nicht da sind. Sie können uns nicht helfen.«

  Was siehst du jetzt?

  »Schnee. Raymond rennt und weint, er schreit um Hilfe und ich bin neben ihm.«

  Kannst du erkennen, wo ihr seid?

  »Nein, es ist … einfach Nacht. Finstere Nacht. Er rennt, stolpert und kämpft darum, im Schnee die Balance zu behalten.«

  Wohin rennt er, Seth?

  »Ich … ich weiß es nicht.«

  Ist es in der Nähe des Hauses, in dem ihr aufgewachsen seid?

  »Ja, das – das muss es sein.«

  Ist es das erste Mal, Seth? Ist das, was du siehst, das erste Mal, wo es passiert ist?

  »Ich weiß nicht. Es kann sein, aber ich – ich weiß es nicht.«

  Okay. Was passiert als Nächstes?

  »Nichts.«

  Nichts? Der Traum hört einfach auf?

  »Wie am Ende eines Filmes, wo es dann so …«

  … dunkel wird?

  »Ja.«

  Endet der Film dort, Seth, im Dunklen? In der Finsternis?

  »Ja.«

  Wie oft hast du Raymond hinter dem Haus gefunden, als ihr klein ward? Wie oft ist er schlafgewandelt oder von seinen Albträumen aufgewacht, und dann schreiend aus dem Zimmer gerannt?

  »Ich weiß nicht. Es war einfach so oft.«

  Wann hat das aufgehört?

  »Als wir etwas älter waren.«

  War das vor oder nach dem Tod eurer Eltern?

  »Weit davor. Raymond war immer noch sehr klein. Wir beide waren es. Als unsere Eltern starben, waren wir schon erwachsen.«

  Und diese Vorfälle haben einfach aufgehört, die nächtlichen Panikattacken?

  »Ja.«

  Und seitdem hatte er sie nicht mehr?

  »Nicht, dass ich wüsste, aber ich sehe Raymond jetzt auch nicht mehr so oft, er steckt ständig in Schwierigkeiten. Wir haben auch als Erwachsene nicht viel darüber geredet. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass er sie noch hat. Er hat nie wieder etwas in dieser Richtung erwähnt.«

  Was kannst du mir noch über den Traum sagen?

  Seth nahm den Arm weg, den er sich über die Augen gelegt hatte. Seine Augen fokussierten auf die niedrige Decke über ihm, eine menschliche Präsenz spürte er nur vage im Grenzbereich seines Sichtfeldes. Er verschränkte die Arme über seiner Brust, als würde er im Sarg liegen, nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen wieder. Es schien ihm einfacher, in die Dunkelheit zurückzukehren. »Das ist alles.«

   Er hörte, wie ihr Stuhl auf dem plüschigen Teppich rutschte, wie ihr Rock knisterte, als sie die Beine übereinanderschlug. Sie sah ihn jetzt an, das konnte er spüren; ihre grünen Augen starrten über ihre Schildpattbrille, den kleinen Notizblock hielt sie wie immer in ihren zierlichen Händen. »Möchten Sie vielleicht lieber über etwas anderes sprechen?«, fragte sie in ihrer samtweichen Stimme, die er gleichzeitig lieben und hassen gelernt hatte. Sie war immer so überaus fordernd und hatte passive Aggressivität quasi zu einer Kunstform erhoben. »Schließlich ist das alles nicht wirklich ein Traum. Das wissen Sie, Seth, oder?«

   »Ja.« Er seufzte. »Es ist eine Erinnerung.«

   »Es ist nicht ungewöhnlich«, sagte sie, wobei sie eine Kunstpause machte, bevor sie den Satz beendete, »Erinnerungen in Form von Träumen zu verarbeiten. Manchmal ist das leichter.«

   Seth öffnete seine Augen und drehte den Kopf nach rechts, um seine Aufmerksamkeit auf sie zu verlagern. Sie trug einen neuen Rock – den kannte er noch nicht – und neue Pumps. In den gesamten zwei Monaten, die er jetzt schon hierher kam, hatte sie nie das gleiche Outfit zweimal getragen. »Damals war es ein ganz normales Vorkommnis, aber in letzter Zeit gehen mir diese Erinnerungen immer wieder durch den Kopf.«

   »Aber diese Vorfälle haben genau so plötzlich aufgehört, wie sie begonnen hatten, ja?«

   »Ja.«

   »Halten Sie es für möglich, dass einer von Ihnen, oder sogar Sie beide, wissen, was diese Panikattacken ausgelöst hat, aber Sie sich einfach nicht daran erinnern können – oder wollen?«

   »Ja, das halte ich durchaus für möglich.«

   »Und als Erwachsene haben Sie und Ihr Bruder nie über diese Erlebnisse gesprochen?«

   »Nein, nicht wirklich.« Er musste schlucken, aber sein Mund war staubtrocken. Plötzlich hatte er das Gefühl, sich aufrichten zu müssen, und er folgte dem Impuls. Ein leichter Kopfschmerz begann hinter seinen Augen zu klingeln. Er schwang die Füße von der Liege und nahm eine sitzende Haltung ein. »Raymond hatte … Probleme … so war es einfach. In dieser Zeit konnte man nie wissen, was nachts mit ihm passieren würde.« Seth rieb sich die Schläfen und schaute dann zu Boden. »Ich habe nie jemanden so angsterfüllt gesehen.«
 »Wie haben Sie sich da gefühlt Seth? Ihren Bruder so erleben zu müssen?«

   »Hilflos. Ängstlich. Verwirrt. All das, was man erwarten würde.« Er starrte auf den Teppich. »Meine Eltern brachten ihn zu Ärzten, sogar zu einem Kinderpsychiater und Schlafspezialisten, aber nichts hat geholfen.«

   »Haben sie denn auch jemals etwas Ähnliches für Sie getan, Seth?«

   Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Raymond war derjenige mit den Problemen.«

   »Natürlich, aber das hatte doch auch Auswirkungen auf Sie.« Sie hob eine Augenbraue. »Zeuge dieser Vorfälle zu werden und mit dieser ständigen Anspannung zu leben, muss doch eine traumatisierende Wirkung auf Sie gehabt haben, meinen Sie nicht?«

   Doktor Farrow sah in ihrem kurzen Rock mit passender Jacke besser aus als je zuvor. Die hautfarbene Bluse, die sie darunter trug, gewährte einen kleinen Ausblick auf ihren BH aus Spitze, der durch ihre üppigen Brüste gut ausgefüllt schien. Professionell, aber sexy – das war ein Look, der ihr sehr gut stand. Seth fragte sich, warum es so wichtig für sie war, Ihr berufliches Auftreten mit solch einem Sex-Appeal zu verbinden. Wie haben Sie sich da gefühlt? Diese Frage würde er ihr auch gerne einmal stellen. Seine Augen wanderten an ihren übereinandergeschlagenen Beinen herunter und endeten auf einem leicht wippenden Fuß, von dem der Schuh nur von den Zehen gehalten herunterhing. Der Anblick ihrer Ferse in der Nylonstrumpfhose war auch irgendwie sexy, auch wenn Seth sich gar nicht sicher war, inwiefern.
 »Seth?«, sagte sie, um seine Tagträume zu beenden. »Würden Sie mir da zustimmen?«

   Seine Augen fanden ihre. Sie hatte seine anzüglichen Blicke eindeutig bemerkt, aber es schien ihr nichts auszumachen. Wahrscheinlich war sie als attraktive Frau einfach daran gewöhnt. Sie sah aus wie eine typische Vorzeigeehefrau, die sich auf schicken Cocktailpartys in exklusiven Klubs zuhause fühlte; eine Frau, die gut behütet aufgewachsen war und auch heutzutage keinen Mangel befürchten musste. Etwas weniger nett gesagt: Sie war sicherlich immer verwöhnt worden. Trotzdem machte sie das noch lange nicht zu einem dummen Blondchen. Frau Doktor war schlau, akademisch gebildet. Die vielen gerahmten Diplome an der Wand ließen daran keinen Zweifel. Sie war die Art Frau, die ihr Aussehen und ihren Körper einsetzen konnte, wenn sie es wollte, aber niemals, weil sie es musste. Ihr Verstand war sicherlich die schwerste Waffe in ihrem Arsenal, auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht nicht so schien. Auf eine Art half das auch, ihre etwas eingebildet wirkende Art zu erklären. Und wenn Seth genauer hinsah, richtig genau hinsah, dann konnte er unter ihrer sorgfältig präsentierten Oberfläche noch ganz andere Dinge entdecken. Er sah Leidenschaft, Spuren einer Frau, die ihre Lebenszeit nutzte, Menschen wie ihm zu helfen. Er fragte sich, wie so oft, worüber sie mit ihrem Ehemann in ruhigen, zweisamen Momenten redete. Er fragte sich, wie sie im Bett war. Was für Geräusche sie machte, wie ihre Augen dabei aussahen, mit welchem Muster sie atmete. Obwohl er nicht wusste, wie lange sie verheiratet war, musste es schon eine ziemlich lange Zeit sein. So wie bei ihm.
 »Ja, das hatte sicherlich eine Wirkung auf mich«, sagte er schließlich. »Es hatte eine Wirkung auf die ganze Familie. Wie könnte es auch anders sein?«

   »Genau.« Sie ließ ihre Antwort eine Weile im Raum stehen. »Hat Raymond Ihnen jemals gesagt, was diese Panikattacken seiner Meinung nach hervorgerufen hat?«
 »Er hat immer behauptet, er wüsste es nicht.«

   »Und die Ärzte, zu denen Ihre Eltern ihn geschickt haben?«

   »Das ist ja schon Jahrzehnte her. Ich schätze mal, die Mediziner wussten damals noch nicht so viel über Panikattacken wie heute. Sie hatten natürlich eine ganze Menge von Begründungen, aber die meisten gingen in die Richtung von posttraumatischen Störungen oder einfach Geisteskrankheit. Ich habe nie daran geglaubt, und er auch nicht.«

   »Können Sie mir sagen, wieso?«

   »Weil es nur nachts passiert ist.« Seth schaute zu ihr hinüber. »Leute sind nicht nachts verrückt und werden dann komplett zurechnungsfähig und rationell, sobald es Tag ist, nur um in der folgenden Nacht wieder durchzudrehen.«

   »Nein?«

   »Eigentlich müssten Sie mir das sagen können, Sie haben den Doktortitel!« Seth versuchte, seine beginnende Angst hinter einem süffisanten Lächeln zu verbergen. »Ich zumindest habe noch nie von so etwas gehört.«

   »Tatsächlich gibt es aber eine ganze Reihe von Störungen, die mit Dunkelheit in Verbindung stehen, und manche davon treten auch grundsätzlich nur nachts auf. Viele Menschen, auch Erwachsene, haben Angst vor der Dunkelheit, Seth.«

   »Es war mehr als nur Dunkelheit.«

   Sie schwieg für eine ganze Weile, als würde sie den Wahrheitsgehalt seiner Aussage abwägen. »Wäre es Ihrer Meinung nach zutreffend zu behaupten, dass die Vorfälle in Ihrer Vergangenheit – in Verbindung mit dem Tod Ihrer Eltern – die Grundlage für das bilden, was Ihnen jetzt im Kopf herumspukt?«

   Seth zuckte nervös. Seine Handflächen schwitzten bereits. »Ja.«

   »Und jetzt meinen Sie, es könnte eine Verbindung zwischen diesen aktuellen Träumen und Erinnerungen mit dem Urlaub geben, den Sie mit Raymond vor …« Sie legte eine kurze Pause ein, um auf ihren kleinen Notizblock zu schauen, »… einem Jahr gemacht haben?«

   »Ich glaube, dass es möglich ist. Ich habe Raymond seitdem nicht gesehen. Wir haben ein paarmal telefoniert, und einmal hat er mir einen Brief geschrieben. Ich mache mir seitdem Sorgen um ihn, ich – ich meine, ich mache mir eigentlich immer Sorgen um Raymond, er …«

   »Er hat Schwierigkeiten.«

   »Das ist noch milde ausgedrückt.«

   »Würden Sie mir gerne etwas über diesen Urlaub erzählen?«

   Seth schloss seine Augen; ein fruchtloser Versuch, die aufflackernden Bilder vom Gesicht seines Bruders in jener Nacht zu unterdrücken. »Es kam mir vor, als hätte er den Verstand verloren.« Er wartete einen Moment, bis die Worte ihre Wirkung getan hatten, und erinnerte sich selbst an die Abmachung, alle Vorkommnisse bezüglich Christy zu verschweigen. Sie hatten vereinbart, niemals jemandem davon zu erzählen, und er wollte sein Wort nicht brechen. »Wir waren nur einen Tag da, und nachts ist er aus der Hütte verschwunden, ohne jemals eine verständliche Erklärung dafür zu liefern. Es war gerade ein Schneesturm im Gange, den die Meteorologen eigentlich für später angekündigt hatten. Wir hatten das Ganze voll abgekriegt, und Raymond ist einfach da raus gegangen.« Als Antwort kam nur Schweigen, also fuhr Seth fort, und erzählte die Vorkommnisse jener Nacht, so weit es ging.

   Als er damit fertig war, fragte sie: »Meinen Sie, es könnte vernünftige Erklärungen für dieses Verhalten geben, Seth?«

   »Ja, ich – ich habe mir ja selbst schon einige zusammengereimt«, gab er zu, »aber nichts fühlt sich richtig an. Eigentlich fühlt sich gar nichts an dieser Nacht richtig oder echt an. Heute genau so wenig wie damals. Ich war nie in der Lage, dieses Gefühl loszuwerden. Im Laufe der Zeit ist es sogar schlimmer geworden.«

   »Meinen Sie, dass dadurch vielleicht Ihre schlimmen Kindheitserinnerungen wiedergekommen sind? Weil Ihr Bruder wieder nachts nach draußen gegangen ist, wie ein Kind, das vor Albträumen davon läuft?«

   »Ganz sicher.«

   Sie nickte leicht. »Lassen Sie uns einen Moment das Thema wechseln. Nach dem Tod Ihrer Eltern war Raymonds Leben von anhaltenden Problemen geprägt, aber bei Ihnen lief es gut.«

   »Ja, überwiegend schon.«

   »Bei Raymond wurde es aber nicht besser.«

   »Nein.«

   Ziemlich abrupt fragte sie: »Sind Sie in einer besonders religiösen Familie aufgewachsen?«

   »Nicht wirklich. Mein Vater war ein Hippie. Oder ein Ex-Hippie, schätze ich. Er hatte seine eigene Sicht auf alle Dinge, Religion eingeschlossen. Mutter Erde und so weiter.« Ein Moment des Nachdenkens verging, bevor er weiterredete. »Meine Mutter war katholisch erzogen worden, ist dann aber in ihren Zwanzigern zum Kongregationalismus übergetreten. Sie ist regelmäßig in die Kirche gegangen, hat im Chor gesungen und so weiter. Trotzdem habe ich sie nie als besonders religiös empfunden – eher als offen für Spirituelles. Sie hatte so eine Ausstrahlung für mich.«

   »Wie war das bei Ihnen und Raymond?«

   »Als ich klein war, spürte ich eine starke Verbindung zu Gott. Ich hatte einen fast unerschütterlichen Glauben. Aber als Erwachsener bin ich eher pragmatisch geworden. Raymond war hingegen immer sehr spirituell geprägt, damals wie heute.«

   »Sprechen Sie bitte weiter.«

   Seth lächelte gequält. »Unsere Großmutter, die Mutter unseres Vaters, war der einzige Teil unserer Großeltern, den wir kennengelernt haben. Die Eltern unserer Mutter waren schon sehr alt und sind gestorben, als Raymond und ich sehr klein waren. Ich kann mich leider nicht bewusst an sie erinnern. Unsere Nana war die religiöseste Person in der ganzen Familie, aber sie kam auch aus der alten Welt – Italien – und glaubte eine ganze Menge von diesem Hokuspokus. Sie und Ray waren immer sehr vertraut, viel mehr als ich es war. Ich fühlte mich damals stärker von klassischer Religion angezogen und ging gerne mit meiner Mutter in die Kirche. Nanas exzentrischer Glaube passte viel besser zu Raymond als zu mir. Sie sagte immer, er sei etwas Besonderes.«

   »Und was glauben Sie, hat sie damit gemeint?«

   »Vielleicht einfach nur, dass er ihren Blödsinn glaubt. Zumindest hörte er ihr zu. Aberglaube, Magie und so weiter.« Seth dachte einen Moment nach und sammelte seine Erinnerungen. »Nachdem Raymonds nächtliche Panikattacken aufgehört hatten, ist er noch introvertierter geworden, und das noch vor dem Tod unserer Eltern. Er hat sich benommen, als wüsste er irgendwas, als könnte er Dinge sehen, die sonst niemand sehen kann. Er hat manchmal gesagt, dass er Dinge wüsste, bevor sie passieren; dass ihn manchmal dunkle Vorahnungen plagten. Ich habe ihm das natürlich nicht geglaubt, und meine Skepsis muss er gespürt haben, da er mit mir nur sehr selten davon sprach. Nana war die Einzige, die ihn dazu ermutigt hat, und manchmal dachte ich, dass das Rays Probleme noch schlimmer gemacht hat. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vor sich ging, aber es war sicher so einiges.«

   »Gute oder schlechte Dinge?«

   »Beunruhigende Dinge.«

   »Hatte es Raymond als Kind schwer deswegen?«, fragte sie. »Mal ganz abgesehen von den eigentlichen Panikattacken.«

   »Ja.« Ein Schauer aus Schuldgefühlen durchfuhr ihn. »Er war ein komisches Kind, immer ein Außenseiter, er hatte kaum Freunde. Ich meine, ich war schon nicht sehr beliebt, habe nie zu den angesagten Leuten gehört, aber für Ray war es noch um einiges schlimmer. Es war traurig, aber er war so anders als alle anderen, dass er immer herausstach. Die Grundschule war schon nicht einfach, aber auf der Highschool wurde es dann extrem schwierig. Sie dachten, er hätte Lernschwierigkeiten und Aufmerksamkeitsdefizite, weil er immer so abwesend schien. Raymond konnte direkt vor einem sitzen, aber manchmal schien es, als wäre er Millionen Meilen entfernt. So ist er heute noch manchmal.«
 »Und haben Raymonds Probleme in der Schule auch für Sie Konsequenzen gehabt, Seth?«

   Seth schloss die Augen und konzentrierte sich, bis sein Gehirn die Erinnerungen verdrängt hatte, mit denen er in diesem Moment nicht konfrontiert werden wollte. »Es war hart«, sagte er. »Er war mein kleiner Bruder, was konnte ich schon machen? Aus irgendeinem Grund sah er immer zu mir auf, er wollte, dass ich für ihn da bin. Um auf ihn aufzupassen und ihn im Extremfall zu verteidigen.«

   »Und, haben Sie das gemacht?«

   Eine weitere Welle von Schuldgefühlen überkam ihn, diesmal so heftig, dass ihm fast schwindelig wurde. »Irgendwann hat Ray gelernt, alleine seinen Mann zu stehen, aber er hat es übertrieben. Er geriet in Schlägereien, nahm Drogen und trank zu viel.«

   »Was würden Sie sagen, welche Gefühle es bei Ihnen hervorgerufen hat, wie andere Menschen Raymond wahrnahmen?«

   »Sie dachten alle, er wäre ein Spinner, ein Verrückter, aber …« Seth brauchte einen Augenblick, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Für mich war es auch schwer. Vor allem, als wir noch jung waren. Ich stand immer unter dem Druck, alles richtig zu machen, nach ihm zu schauen, sein Verhalten zu erklären. Es ging immer um ihn.«

   Sie nickte. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

   Seth zuckte mit den Schultern, er fühlte sich bedrängt. »Es war einfach schon immer so. Ich schätze mal, wenn man jemanden mit Problemen in der Familie hat, dreht sich immer alles nur um diese Person. Alles steht irgendwie mit ihnen in Verbindung. Ich habe mich nicht nur für mein Leben verantwortlich gefühlt, sondern auch für das von Raymond. Und das wurde noch stärker, nachdem unsere Eltern umgekommen waren. Da war er dann wirklich verloren und hat sich zum ersten Mal von mir entfernt. Es klingt furchtbar, aber manchmal ist es leichter, von ihm getrennt zu sein. Das verschafft mir erst einmal Erleichterung, aber die hält nicht lange – denn dann bekomme ich deswegen Schuldgefühle.«

   »Hätten Sie denn mehr tun können, um ihm zu helfen? Und könnten Sie heute noch mehr tun?«

   »Man kann doch immer mehr tun.«

   »Empfinden Sie so?«

   »Ich habe große Schuldgefühle, wenn es um Ray geht.«

   »Warum Schuld?«

   »Auf eine Art habe ich ihn gehasst. Es hat mich wütend gemacht, dass er so war, wie er war … wie er ist. Aber egal, was ich tat, er schaute immer zu mir auf und benahm sich so, als könne er immer auf mich zählen.«

   »War das falsch?«

   »Teilweise.«

   »Haben Sie ihn denn jemals im Stich gelassen?«

   Seth schaute auf den Boden aber antwortete nicht.

   »Seth?«

   »Ich liebe meinen Bruder«, sagte er schließlich.

   Sie schaute ihn eine Weile prüfend an, bevor sie fortfuhr. »Haben Sie oder Ihr Bruder nach dem Tod Ihrer Eltern professionelle Hilfe in Anspruch genommen?«

   »Nein. Wir haben einfach versucht, so gut wie möglich alleine damit klarzukommen.«

   »Hat Sie das auf einer spirituellen Ebene verändert?«

   Seth nickte langsam. »Es hat meinen Glauben zerstört.«

   »Und war dieser Verlust Ihres Glaubens endgültig?«

   »Ja«, sagte er ernst, »das war er.«

   Für eine Weile kehrte Stille in den Raum ein. »Sie sagten, dass Sie nicht glauben, dass Raymond als Kind an einer psychischen Krankheit litt, glauben Sie–«

   »Emotionale Probleme ja, möglicherweise, aber ich glaube nicht, dass er wirklich krank war.«

   »Und als Erwachsener? Glauben Sie, dass Raymond heute an einer psychischen Erkrankung leidet?«

   »Es wäre auf jeden Fall möglich.« Statt Augenkontakt herzustellen, betrachtete Seth die Diplome an der Wand. »Ich glaube, Raymond leidet unter vielen Dingen.«

  Das tun wir alle, dachte er.
 Doctor Farrow kritzelte kurz etwas auf ihren Block, dann legte sie ihn auf den Glastisch zwischen ihnen. »Das wäre es dann für heute«, sagte sie sanft. »Ich fürchte, die Zeit ist um. Aber ich möchte Sie bitten, darüber nachzudenken, wie alles, was wir heute besprochen haben, in Zusammenhang steht. In Ordnung?«

   Seth nickte.

   Sie stellte beide Füße auf den Boden und rückte näher an ihn heran. »Ich kann das nicht für Sie machen. Ich kann nur helfen.« Beiläufig wischte sie sich eine Strähne blonden Haares aus dem Gesicht und lächelte ihn aufrichtig an. »Aber Sie sind derjenige, der die Drecksarbeit machen muss.«

   »Das verstehe ich.«

   Ihr Lächeln verschwand ganz allmählich, volle Lippen senkten sich über die makellosen Zähne. »Ich komme in zwei Wochen aus dem Urlaub zurück. In der Zwischenzeit vertritt mich Doktor Kowalski. Ich habe aber direkt danach schon einen Termin für Sie vorgesehen. Versuchen Sie trotzdem, das Beste aus dieser kleinen Pause zu machen, okay?«

   Seth nickte, ohne zu erwähnen, dass er selbst für die nächsten zwei Wochen Urlaub haben würde. »Wohin geht es denn? Irgendwas Nettes?«

   »Allerdings, auf die Caymaninseln!« Anscheinend machte sie sich Hoffnungen, dass er ihr Reiseziel weiter kommentieren würde, aber da kam nichts. »Gut, also wie gesagt, wenn sie irgendwelche Probleme haben, ist Doktor Kowalski für Sie da. Sollte es zu einem absoluten Notfall kommen, können Sie meinen Telefondienst anrufen, die wissen dann, wie man mich erreicht. Aber ich denke, Sie schaffen das auf jeden Fall.«

   Es ging ihm ziemlich gegen den Strich, wenn sie so etwas sagte. Also ob er im Leben ohne ihre Hilfe überhaupt nichts auf die Reihe kriegen würde. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss wieder ins Büro.«

   »Wir sehen uns dann in ein paar Wochen«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Lassen Sie es sich gut gehen.«


  ***


  Nachdem Seth die ruhige, sterile Lobby durchquert und den Parkplatz erreicht hatte, wehte ihm ein kalter Wind entgegen. Sein Gehirn, das immer noch in der Vergangenheit steckte, reagierte darauf mit kurzen Fetzen von Erinnerungen. Bilder, wie er mit Raymond durch eine kalte Nacht rannte. Er versuchte, ihn einzuholen, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Aber selbst jetzt, so viele Jahre später, war er sich nicht sicher, ob alles in Ordnung war. Manche Menschen, zum Beispiel Doktor Farrow, schoben die Schuld auf obsessive oder neurotische Denkmuster und stressbasierte Ängste, die Folgen einer nie behandelten Depression oder anderer mentaler Probleme, aber Seth war sich da nicht so sicher.
 In der Nacht, in der ihre Eltern gestorben waren, hatte sich alles verändert. Obwohl die nächtlichen Panikattacken, die Raymond als Kind hatte, bereits aufgehört hatten, eskalierten seine anderen Probleme in Folge. Er trieb weiter in seine Schwierigkeiten ab – Doktor Farrow würde sie »Verhaltensanomalien« nennen – und der kleine Junge, der er einst war, trudelte hinab in die Vergangenheit, wie ein Stück Abfall, das hilflos von einem gnadenlosen Wind weggetragen wurde. Und während um Raymond herum alles zerbröckelte, ertrank Seth in einer Flut aus Schuldgefühlen und Hilflosigkeit. Er war wütend auf sich selbst, auf Gott, auf die ganze Welt. Er versuchte, seine Gefühle so gut es ging abzuschotten, um überhaupt weiter machen zu können. Wie ein orientierungsloser und erschöpfter Schwimmer, der von der Strömung mitgerissen wird, gab er einfach nach und ließ sein Leben treiben. Er war sich sicher, dass das der einzige Weg war, sein Überleben zu ermöglichen, und damit hatte er recht.

   Ein merkwürdiges Phänomen, das Überleben.

   Der Tod hatte das, was von ihren Leben übrig war, in Stücke geschlagen, die wie Scherben auf sie herunterprasselten und nur Trümmer und Verwüstung hinterließen, wo einst etwas Gesundes, Schönes gewesen war. Und die Nacht in der Hütte hatte alles nur schlimmer gemacht, noch sinnloser und unlogischer als je zuvor.

   Während des letzten Jahres waren die dunklen Gedanken und die formlosen Erinnerungen an diese finstere Nacht immer kraftvoller geworden. Es hatte ganz langsam angefangen, aber immer mehr an Fahrt gewonnen, bis zu einem Punkt, wo Seth wirklich an eine Geisteskrankheit zu glauben begonnen hatte. Falls dem so wäre, würde er dann in die gleiche bodenlose Grube stürzen, die bereits seinen Bruder verschlungen hatte?

   An manchen Tagen hatte er das Gefühl, das wäre längst geschehen.

   Als Seth sein Auto erreichte, blieb er stehen und schaute in den Himmel.

   Ein Sturm braute sich zusammen.


  KAPITEL 5


  Regen lief die langen Fenster an der gegenüberliegenden Wand entlang und ließ den Parkplatz und die dahinter liegende Straße diffus erscheinen. Das Wasser bahnte sich seinen Weg von oben nach unten in völliger Stille, die Welt draußen war in diesem schallgedämmten Gebäudesarg einfach stumm geschaltet. Statt natürlicher Klänge drang kaum wahrnehmbare Muzak an sein Ohr, vermeintlich beruhigend wirkende Soft-Jazz-Kompositionen ohne jede Seele. Die Kollegen scherzten oft, das Büro sei wie ein Einkaufszentrum in der Hölle, wobei die meisten gar nicht merkten, dass in dieser Beschreibung eine ironische Redundanz steckte.
 Seth unterdrückte bei diesem Gedanken ein Lächeln, dann zog er sein Headset vom Kopf, schaltete den Computer aus und verbrachte ein paar Minuten damit, seinen Schreibtisch in Ordnung zu bringen und ein wenig in seiner Arbeitskabine aufzuräumen. Er arbeitete seit zehn Jahren in der Kundenbetreuung der Severance Stereo Corporation, einem High End Hersteller für Heimelektronik. Vor vier Jahren war er zum stellvertretenden Abteilungsleiter befördert worden, aber die Geschäftsleitung befand ihn offensichtlich immer noch nicht für wichtig genug, ihm ein eigenes Büro zur Verfügung zu stellen. Seine Kabine war immerhin ein klein wenig geräumiger als die anderen, denn die Klassenunterschiede mussten ja irgendwo sichtbar sein.

   »Früher Feierabend heute?«

   Ein Kopf lugte über die Seitenwand seines Arbeitsplatzes. Es war Ruth Chandler, die erst seit ein paar Monaten in seiner Abteilung arbeitete, und sie bedachte ihn mit ihrem typischen, zynischen Lächeln. Sein erster Eindruck von Ruthilde, wie sie sich selbst nannte, war der einer nervigen Mittzwanzigerin, die ein bisschen zu aufdringlich versuchte, cool und rebellisch zu wirken. Inzwischen mochte er sie aber wirklich gerne. Irgendetwas an ihr wirkte total natürlich, wenn auch auf eine sehr merkwürdige Art und Weise. Egal, wie sarkastisch sie sich gab, war sie doch noch jung genug, um an das Grundkonzept von Hoffnung zu glauben – vor allem, wenn es um globale und universelle Dinge ging, und das wusste Seth zu schätzen. Sie kam zwar jeden Tag in den vorgeschriebenen Stoffhosen, Hemden oder Blusen gekleidet zur Arbeit, ließ aber immer etwas von ihrem privaten Ich durchblitzen. Das kleine Loch in der Nase, das man unter ihrem Büro-Make-up auf den ersten Blick gar nicht sah, beherbergte zum Beispiel in ihrer Freizeit einen Diamantstecker. Ihre vier Tattoos, die er allerdings nur aus ihren Beschreibungen kannte, blieben hingegen immer unter der sorgfältig gepflegten Businessfassade versteckt. Ihre Augen waren immer von schwarzem Eyeliner umrandet, nie zu stark natürlich, und ihr Lippenstift verpasste ihrem Aussehen einen Retrotouch, denn er war meistens extrem rot und bildete so einen intensiven Kontrast zu ihrem tiefschwarz gefärbten Haar, das zu einem Pagenschnitt mit Pony frisiert war. Sie war eher niedlich als schön, hatte aber eine interessante Ausstrahlung, sowie Augen, die weitaus mehr Tiefe offenbarten, als man auf den ersten Blick ahnen würde. Ihren Körper stellte sie nie in den Vordergrund, trotzdem drehten sich die meisten Köpfe im Büro nach ihr um. Sie war strenge Vegetarierin und widmete einen Großteil ihrer Freizeit den Veranstaltungen sozialer und politischer Organisationen. Sämtliche damit verbundenen Abenteuer erzählte sie sofort immer Seth, mit dem sie schon recht früh Freundschaft geschlossen hatte. Er fragte sich oft, warum sie ihn so mochte und in ihm einen sympathischen Zuhörer zu sehen schien – obwohl er doch der Geschäftsleitung angehörte. Zunächst hatte er vermutet, es wäre einfach die räumliche Nähe, da ihr Arbeitsplatz gleich an seinen grenzte. Doch schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, dass sie eine Verbundenheit zu ihm spüren musste, ein Vertrauen, als würde er nicht nur sie verstehen, sondern auch diese Welt, in der sie gezwungen waren, jede Woche vierzig Stunden gemeinsam zu verbringen.
 »Ja«, antwortete Seth ruhig. »Urlaub, weißt du noch?«

   »Cool.« Sie schaute sich kurz konspirativ um. »Am Samstag ist 'ne Demo, magst du mitkommen?«

   »Danke, aber ich–«

   »Komm schon, das wird ein Riesenspaß! Und deiner Seele würde es auch mal gut tun. Wir marschieren für den Frieden und protestieren dann vor ein paar Medienunternehmen – du weißt schon, Fernsehsender, Zeitungen und so – das wird supergeil, du solltest echt mitkommen. Wir haben Schilder, Sprechchöre, das volle Programm«, sagte sie mit fast tödlichem Sarkasmus. »Wie cool ist das bitteschön?«

   Seth nickte hilflos. »Ziemlich cool, schätze ich.«

   »Würde dir bestimmt gut tun, mal auf die Straße zu gehen und ein paar Dinge in Bewegung zu setzen. Raus aus dem Anzug und dann: Fight the Power, du weißt schon!« Sie blinzelte und legte den Kopf schief, das wirkte ein bisschen wie eine Punkrockversion des 40er-Jahre-Filmstars June Allyson.

   »Ich würde wirklich gern mitkommen, Ruthilde, aber …«

   »Apathie, Junge, Apathie – die wird die Menschheit noch ausrotten!«

   »Ich will ja nicht apathisch sein, es ist nur …«

   »Wie wäre es dann mit Sonntag?« Sie veränderte ihre Position und kniete sich auf ihren Stuhl, was sie oft tat, um ihre Oberarme bequem auf der Trennwand ablegen zu können. »Da kommen ein paar Leute bei mir in der Wohnung vorbei, alle total cool. Wir müssen uns irgendwie organisieren, damit wir was gegen diese faschistoide Maschinerie ausrichten können, die im Moment unsere Regierung fernsteuert. Ich meine, das ist viel schlimmer, als die Leute denken. Sogar die Presse steckt da mit drin. Und wenn die Zeitungen schon nicht mehr die Wahrheit sagen, wer beschützt uns dann vor der Diktatur? Es ist inzwischen echt ein Witz. Die Presse gehört irgendwelchen großen Firmen, und die haben ihre eigenen Interessen, du weißt schon! Deswegen benehmen die sich schon lange nicht mehr wie richtige Journalisten. Stimmungsmacher sind das, nichts weiter. Ausgedachte Storys und so, die berichten nur noch, was ihnen erlaubt wird und stellen nichts mehr infrage. Die hängen ihre Fahne in den Wind, Hauptsache Einschaltquoten und bloß keine Wellen machen, denn Wellen sind schlecht fürs Geschäft. Es ist finster, Seth, wirklich übel. Es ist eine Menge im Gange, und nichts davon ist gut, okay?«

   Er nickte pflichtbewusst. »Okay.«

   »Also, willst du kommen?« Sie grinste wieder. »Sonntag, meine ich.«

   »Würde ich machen, Ruthilde, aber dieses Wochenende habe ich echt viel zu tun.« Er versuchte, ihr Lächeln so gut er konnte zu erwidern. »Trotzdem vielen Dank, ist nett, dass du an mich denkst.«

   Sie seufzte. »Eines Tages wirst du schon ja sagen. Ich weiß, dass es noch Hoffnung für dich gibt!«

   »Gut zu wissen.«

   »Nein, ernsthaft, ich spüre das. Ich habe eine wirklich gute Intuition. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich gleich, dass du keiner von diesen verkackten Robotern bist, die hier überall rumwackeln. Tief im Inneren bist du genau wie ich.«

   »Ja, wir sind wie eineiige Zwillinge«, lachte er.

   »In Körper und Geist«, sagte Ruth, wobei ihr Lächeln langsam verblasste. »Du weißt, was ich meine.«

   »Ja, vielleicht hast du recht.«

   »Du kannst die ganze Scheiße doch genauso wenig leiden, wie ich. Selbst dieses komische Firmengefängnis hier.«

   Er schaute weg und widmete sich wieder seiner Aufräumtätigkeit. »Nun ja …«

   »Ich weiß, ich weiß, du bist im Management und musst deswegen die Fassade aufrechterhalten. Das macht doch nichts, ist cool. Wir reden nur ein bisschen, oder? Ich meine, das ist doch okay, oder?«

   »Klar, ich wollte gar nicht–«

   »Es ist nur so, dass der Laden hier nichts voranbringt, mehr sag' ich ja nicht. Das Konzept vom Kapital, das den Menschen ihre Individualität aussaugt, das ist doch auf jeden Fall jenseits von Gut und Böse, meinst du nicht?«

   »Mit der Einstellung wirst du es hier aber nicht weit bringen«, sagte Seth mit einem Augenzwinkern.

   »Tja, wer will das auch schon?«

   »Das ist allerdings 'ne gute Frage.«

   »Ich finde, das ist ungefähr so wie mit dem Huckepackfisch.«

   Seth starrte sie fragend an.

   »Der Huckepackfisch.« Sie verdrehte die Augen. »Natürlich gibt es eigentlich so einen langen, wissenschaftlichen Namen dafür, irgendwas Lateinisches. Aber man nennt ihn den Huckepackfisch, weil er sich an andere Fische andockt. Ich hab neulich auf dem Discovery-Channel eine Sendung darüber gesehen, sehr cool. Weißt du, das ist so ein seltener Fisch, der im Amazonas lebt. Total klein, ungefähr so groß wie mein kleiner Finger, und der hat so Tentakel, mit denen er sich an größere Fische dranhängt. Diese ekligen Fressschläuche wachsen ihm aus dem Bauch raus, okay? Ich hab vergessen, wie sie diese Dinger genau genannt haben, aber auf jeden Fall ernährt er sich dadurch von seinem Wirt, ist halt so eine Art Parasit. Aber mit dem Unterschied, dass normale Parasiten ihren Wirt schädigen, aber ihn trotzdem am Leben lassen, weil sie sonst selbst sterben. Aber beim Huckepackfisch ist das anders. Der frisst einfach weiter, bis sein Wirtfisch tot ist, er tötet ihn ganz langsam, Stück für Stück. Der Huckepackfisch ist also kein Parasit, sondern ein Jäger, der als Parasit getarnt ist, verstehst du? Er kann auch ohne den Wirt überleben, also tötet er ihn am Ende und sucht sich dann den nächsten, an den er sich andocken kann. Dann geht das Spiel von vorne los. Echt 'ne fiese Nummer, oder?«

   Seth fühlte sich auf einmal irgendwie unwohl. »Ja, das ist echt … faszinierend.«

   »Mich hat das irgendwie an mein Leben erinnert. Ist doch so, als wären wir die armen Fische, die hier einfach so rumschwimmen und versuchen, ihr Bestes zu geben, aber die Firma, die Regierung, wer auch immer, ist der Huckepackfisch, den wir nicht mehr loswerden und der uns immer mehr auslaugt, bis wir sterben.«

   »Grundgütiger, ist das nicht ein bisschen sehr pessimistisch, Ruthilde?«
 »Es ist 'ne trostlose Welt da draußen, Alter.«

   »Okay, ich werde darauf achten, mich vom Amazonas fernzuhalten.«

   »Ich weiß, dass du auch was auf dem Herzen hast«, sagte sie, wobei sie ihre Stimme zu einem Flüstern senkte und einen ernsteren Tonfall annahm. »Ich beobachte dich manchmal, wie du grübelst, und ich kann es in deinem Gesicht sehen. In diesem sorgenvollen Ausdruck, den du dann hast, erkenne ich mich wieder, weißt du? Du bist nicht so wie die meisten anderen. Du bist ein Denker, so wie ich.«

   »Okay, also was ich gerade denke, ist, endlich mal den Laden hier zu verlassen.« Seth stand auf und schnappte sich seine Tasche. »Ich seh' dich in ein paar Wochen.«

   »Ich wette, du vermisst mich jetzt schon«, sagte sie mit einem resignierten Beiklang in der Stimme. »Hab einen schönen Urlaub.«

   »Ich tu mein bestes. Sei brav!«

   Ruthilde grinste ihn neckisch an und tauchte langsam hinter der Trennwand ab. »Aber nicht brav zu sein, macht viel mehr Spaß!«

   Seth verschluckte ein Lachen und verließ seinen Arbeitsbereich. Er schaute noch im Büro von Bill Jacobs vorbei, dem Abteilungsleiter, aber das Meeting verlief ziemlich ereignislos. Anschließend ging er in Richtung Aufenthaltsraum.

   Nachdem er den Wasserspender und ein ganzes Meer von Arbeitsplätzen passiert hatte, lockerte er seine Krawatte und ließ einen erleichterten Seufzer los. Zwei Wochen ohne diesen Laden würden ihm unermesslich gut tun.

   Außer Louis Dodge und Darian Stone war der Aufenthaltsraum menschenleer. Sie hatten verabredet, sich dort zu treffen, denn da sie alle in verschiedenen Abteilungen arbeiteten – Darian in der Buchhaltung und Louis beim Versand – waren ihre Feierabendzeiten meistens ziemlich unterschiedlich.

   »Hey Jungs«, sagte er halblaut.

   Louis winkte ihn an den Tisch heran, an dem er und Darian saßen. »Ich wollte nach der Arbeit zu O'Learys rübergehen, eine Kleinigkeit essen und ein paar Drinks nehmen. Bist du dabei?«

   »Danke, aber ich kann leider nicht.« Seth stellte seinen Aktenkoffer ab und rieb sich die müden Augen.

   »Wieso, hast du ein Date?«

   »Nee, ich bin erschöpft; habe in letzter Zeit schlecht geschlafen. Ich will einfach zu Hause einen entspannten Abend verbringen. Alleine.«

   »Wie aufregend.« Louis streckte seinen Daumen in Richtung Darian. »Du bist ja bald genauso schlimm wie der da, den kriegt man auch nicht mehr aus dem Haus.«

   Darian nahm einen kleinen Schluck Kaffee aus einem Styroporbecher. »Tut mir leid, dass ich deinen Enthusiasmus für O'Learys Arterien verstopfende Köstlichkeiten nicht teilen kann.«

   »Ich hoffe halt, dass sie mich schnell umbringen.« Louis fuhr sich mit der Hand durch seine dichten, blonden Haare. Obwohl er sie immer sehr gewöhnlich stylte, waren sie definitiv sein auffälligstes Merkmal.

   Mit dreiunddreißig Jahren war Louis der jüngste der drei Männer. Er war eher klein und stämmig und hatte immer einen sehr gesunden und kräftigen Eindruck gemacht, was sich allerdings in den letzten Monaten etwas verändert hatte. Es wirkte so, als ob sein Singlelifestyle, den er seit seiner Scheidung vor drei Jahren immer anpries, ihm langsam zusetzen würde. Zumindest hatte er bestimmt 15 Kilo zugenommen, die ihn selbst in seiner Arbeitskleidung – Anzug und Krawatte – ein wenig ungepflegt und plump wirken ließ. »Na gut, ihr alten Sesselpuper, dann macht doch, was ihr wollt«, sagte er. »Ich gehe einen trinken und werde mich amüsieren. Ihr wisst doch noch, was Spaß ist, oder?«

   »Klar, das steht genau zwischen Spasmus und Spastiker im Wörterbuch«, sagte Darian, »denk mal drüber nach!«

   Louis und Darian taten ihr Bestes, einen lockeren Eindruck zu machen, aber für Seth war es offensichtlich, dass alles nur Show war. Diese Nacht vor einem Jahr hatte sie beide verändert. Genau wie ihn selbst. Vor allem Louis aber schien in letzter Zeit abzubauen.

   »Habt Ihr schon das Neueste von Becky gehört«, fragte er abrupt. »Sie hat mich gestern Abend angerufen. Jetzt haltet euch fest: Sie und ihr neuer Freund ziehen nächsten Monat nach Montana und sie will die Kinder mitnehmen. Könnt ihr diese Scheiße fassen?«

   »Um Himmels willen, Louis, kann sie das denn machen?«

   Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte gerichtlich dagegen vorgehen, aber diese Richter sind alle Wichser. Es kommt so gut wie nie vor, dass sie Müttern ihre Kinder wegnehmen, und mir würden sie das Sorgerecht sowieso nicht geben. Nicht nach dieser blöden Geschichte.«

   Vor ein paar Monaten war Louis verhaftet worden, weil er dem Freund seiner Ex-Frau in einem Streit bezüglich der Kinder ins Gesicht geschlagen hatte. Seit Seth ihn kannte, war er bis zu diesem Vorfall nie gewalttätig geworden. Er hatte zwar immer eine große Klappe gehabt, seinen Worten aber nie Taten folgen lassen. Selbst das hatte sich geändert. »Und was ist in Montana?«

   »Kühe?« Louis lachte frustriert. »Der Vater von ihrem Freund hat da einen großen Autoladen, jetzt will er in Rente gehen und das Ganze seinem Sohn überlassen. Klingt so, als würde es den Kids dann an nichts fehlen, aber ich werde sie natürlich kaum noch zu Gesicht kriegen.«

   Seine Tochter Danielle war erst fünf, sein Sohn Louis Junior sieben. Das schien Seth eine besonders ungünstige Zeit, um mit Kindern umzuziehen und sie zu zwingen, ein komplett neues Leben zu beginnen – und das auch noch so weit weg von ihrem Vater. Obwohl der Schmerz in den Augen seines Freundes intensiv zu sehen war, dachte Seth sich seinen eigenen Teil. Er wusste, dass Louis bei Weitem kein Heiliger war. Er trank zu viel, aß zu viel und war nicht gerade ein Vorzeigeehemann gewesen. Was aber niemand bestreiten konnte, war, dass er seine Kinder wirklich aufrichtig liebte. Obwohl Louis immer den harten Burschen spielte, konnte Seth sich nicht vorstellen, dass er es lange ohne seine Kinder aushalten würde.

   »Was willst du jetzt machen?«

   »Es gibt nicht viel, das ich machen kann«, sagte er in einem ungewöhnlich sanften Tonfall. »Ich muss sehen, dass ich irgendwie damit klarkomme. Ich muss meinen Kids sagen, dass ich sie so oft ich kann, besuchen werde, und zu Gott beten, dass sie nicht vergessen, wer ich bin.«
 »Vielleicht solltest du dazu Urlaub nehmen«, schlug Seth vor, »eine Pause machen und das Ganze in Ruhe austüfteln.«

   »Wir könnten mit Sicherheit alle ein bisschen Abstand von dem Laden hier brauchen.« Darian stand auf, ging um den Tisch und warf seinen Kaffeebecher in den Mülleimer. Auf dem Weg zurück streckte er die Hand aus, gab Louis einen bestärkenden Klaps auf die Schulter und wandte sich Seth zu. »Du solltest auf jeden Fall das Beste aus deinem Urlaub machen und dich anständig erholen!« Mit seiner durchschnittlichen Größe und dem raspelkurzen Haar, das auf den ersten Blick wie eine Glatze aussah, war Darian optisch fast das genaue Gegenstück zu Louis. Er sah schon einigermaßen gut aus, hatte ein umwerfendes Lächeln und einen schlanken Körperbau. Er trug stets eine Brille und einen ordentlich gestutzten Kinnbart, seine Stimme und sein Auftreten waren immer so entspannt, das es manchmal schon fast unheimlich war. »Wir halten hier die Stellung, mach dir keine Sorgen.«

   »Ich? Sorgen?« Seth lächelte, schnappte sich seinen Aktenkoffer und ging in Richtung Tür.
 Louis schnitt eine Grimasse und schielte. »Dankt Gott für Mother!«

   Weil er der Älteste in der Gruppe war und seine sehr kontrollierte Art und Weise manchmal etwas Mütterliches hatte, nannten ihn seine engsten Freunde Mother. Und auch, wenn er selbst manchmal die Augen verdrehte, wenn sie diesen Spitznamen benutzten, wussten alle, dass es ihm insgeheim eigentlich ganz gut gefiel. Darian war ein ruhiger, selbstsicherer Mann, der immer den Eindruck vermittelte, zu wissen, wer er war, woher er kam und wohin er wollte. Er war ein Arbeitsmensch, der seine Karriere ernst nahm und seinen Job mit einer fast schon besessenen Akribie machte. Obwohl er manchmal zynisch war, überschritt er nie die Grenze zum Boshaften und war nicht so ein Klugscheißer wie Louis, obwohl er eigentlich viel mehr Grips hatte. Er war 38 Jahre alt, schon viele Jahre glücklich mit seiner Frau Cynthia verheiratet und hatte eine Tochter namens Debra, die gerade neun geworden war. Für Darian gab es nur die Firma, seine Familie, ein paar ausgewählte enge Freunde und sonst so gut wie nichts. Seth fand ihn zwar manchmal etwas zu starr in seinen Prinzipien, doch er respektierte das.
 »Amen!« Seth winkte zum Abschied lässig in die Runde. »Bis bald, Jungs.«

   Als er in den Flur hinausging, folgte im Darian. »Hey«, sagte er leise, »wart mal einen Moment.«

   »Was gibt's?«

   »Du siehst ziemlich gestresst aus.«

   »Sehe ich nicht immer so aus?«

   Diesmal lächelte Darian nicht. »Im Ernst, ist alles in Ordnung?«

   Schon seit Monaten umtänzelten sie sich auf diese Art. Annähern und wieder ausweichen, sich gegenseitig testen und aushorchen, ohne etwas von sich selbst preiszugeben. »Ich bin einfach müde«, sagte Seth. »Wie gesagt, ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen.«

   Darian sah so aus, als wollte er etwas sagen, doch er zögerte, dachte einen Moment nach und erwiderte dann: »Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.«

   »Und selbst?«

   »Ich? Äh – alles in Ordnung.«

   »Und Louis, ist bei dem auch alles in Ordnung? Er sieht nicht gut aus, Mother. Er benimmt sich komisch.«

   Darian nickte wissentlich, und beide schwiegen für ein paar Sekunden. »Hast du in letzter Zeit mal mit Peggy gesprochen?«

   Seth zuckte mit den Schultern. »Es ist kompliziert.«

   »Ja, kann ich mir vorstellen.«

   »Ich habe ein paar Probleme, an denen ich arbeiten muss.« Wieder einmal wartete Seth und hoffte, dass Darian anbeißen würde. Aber das tat er nicht. »Das geht uns wohl allen so.«

   Darian sah sich um, als wollte er sichergehen, dass sie immer noch alleine waren. »Wie läuft das mit deiner Therapie? Hast du … meinst du, es hilft dir?«

   »Ist noch ein bisschen früh zu sagen, aber ich glaube schon.«

   »Gut, das … das ist gut.«

   »Wieso, willst du es auch probieren?«

   »Ach, ich wollte nur mal wissen, wie es läuft, das ist alles.« Darian kam näher, seine Miene war todernst. »Sag mal … du hast der Therapeutin doch nichts über diese Nacht erzählt, oder?«

   »Ein bisschen davon schon.«

   »Aber nichts über …«

   »Nein, natürlich nichts über Christy. Darauf habe ich euch doch mein Wort gegeben.«

   Darian nickte energisch. »Natürlich, klar! Ich wollte auch gar nicht behaupten, dass – ich meine – ich wollte nicht indiskret werden, ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.«

   Seth ließ sich nichts anmerken. »Danke.«

   »Tja also, wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ich bin auf jeden Fall für dich da!«

   »Das gilt umgekehrt genauso.«

   Jetzt nickte Darian verlegen.

   »Behalte Louis bitte im Auge«, sagte Seth, als er sich dem Fahrstuhl zuwendete. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

   »Ich mache mir Sorgen um uns alle.«

   Seth zögerte einen Moment. Obwohl es das Ehrlichste und Offenste war, das er Darian in den letzten 12 Monaten hatte sagen hören, brachte er es nicht übers Herz, darauf zu antworten. Die Angst stieg wieder in ihm auf, diese unerklärliche Panik. Er nickte kurz, dann hetzte er, ohne zurückzuschauen, auf den Fahrstuhl zu.

   Warum konnten sie nicht mehr ganz normal miteinander reden, so wie früher? Es war so, als ob sie nur noch in einer Geheimsprache kommunizierten, wie Kinder, die ein so schlechtes Gewissen hatten, dass sie sich nicht mal gegenseitig in die Augen schauen konnten. Als die Fahrstuhltüren sich endlich schlossen, konzentrierte er sich auf den Gedanken, diesen Laden mit seiner kafkaesken Morbidität endlich verlassen zu können. Normalerweise würde er total begeistert in den Urlaub gehen, aber diesmal war er sich nicht sicher, was da draußen auf ihn warten würde.

   Noch während der Fahrstuhl auf dem Weg in die Tiefgarage war, ertappte sich Seth dabei, wie er seine Therapiestunde in Gedanken Revue passieren ließ.

   Visionen von Raymond, dem Schnee, Bilder, wie sie beide rannten – eine Endlosschleife ratterte durch seinen Kopf. Und seine Eltern waren auch immer irgendwie dabei, sie lungerten wie Gespenster in seinem Kopf herum. Düstere, entfremdete Wesen, die ihn von einem anderen Ort und einer anderen Zeit aus beobachteten.

   Er versuchte, alle seine Gefühle herunterzuschlucken. Vielleicht fühlte er sich nur schuldig.

   Wenn es eine Sache gab, mit der sich Seth Roman richtig gut auskannte, dann waren es Schuldgefühle. In seinem Inneren hatte es schon immer einen ungesunden Kontrast gegeben – einerseits liebte er das Leben, doch dem gegenüber stand ein unentwegter Selbsthass, der ihm, in Verbindung mit allem, was passiert war, das Gefühl gab, ein kompletter Versager zu sein. Er hatte nicht nur sich selbst enttäuscht, sondern war einfach in jeder Hinsicht gescheitert: als Sohn, als Bruder, als Ehemann, und dadurch, dass er sein Gottvertrauen verloren hatte, sogar als Christ.

   Er war aber der Meinung, dass auch Gott versagt hatte. Er hatte sie alle im Stich gelassen: Seinen Eltern hatte er das Leben genommen, seinem Bruder den Verstand, und übrig gelassen hatte er von ihren Leben nur Trümmer. Ihre Welt war in Flammen aufgegangen, und nur Seths Schuldgefühle waren übrig geblieben, kraftvoller und unerschütterlicher als sein Glaube je gewesen war.

   Obwohl er früh Feierabend gemacht hatte, geriet er auf dem Weg aus Boston heraus in den Berufsverkehr, der durch das Aufkommen von Eisregen noch zäher wurde. Eine Blechlawine so weit das Auge reichte, nur das regelmäßige Quietschen der Scheibenwischer konnte Seth ein bisschen ablenken.

   In jener Nacht hatte es auch geregnet. Er erinnerte sich an den heftigen Wolkenbruch in der Situation, als die schrecklichen Nachrichten ihn erreicht hatten: Als der Notarzt am Unfallort eintraf, war sein Vater bereits tot gewesen. Seine Mutter hatte es noch ins Krankenhaus geschafft, war aber nicht mehr zu Bewusstsein gekommen und am nächsten Tag gestorben.

   Der Anblick seiner Mutter in diesem Krankenhausbett – ein seelenloser Klumpen aus Fleisch und Apparaten, mit so vielen Kabeln und Schläuchen in ihr, dass man kaum sagen konnte, wo sie aufhörte und die Armada aus Maschinen begann – war eine Sache, die Seth nie aus seinem Gehirn hatte verbannen können. Ihr Kopf war ein Matschhaufen voller grauenhafter Wunden gewesen, ihr Mund weit aufgesperrt, weil ein faustgroßer Atemschlauch daraus hervorragte. Sie sah überhaupt nicht mehr aus wie ein Mensch.

   Raymond hatte damals neben dem Bett gesessen und unkontrolliert geschluchzt, wobei er Seth hin und wieder angeschaut hatte; sein Blick schrie dabei förmlich: Tu irgendwas!
Seth betete stundenlang, so wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte, er bat Gott um ein Zeichen, eine Erklärung, oder gar ein Wunder. Aber es kam keine Antwort.

   Diese Erinnerung markierte die letzte Situation, in der Seths Bruder noch etwas hatte, für das es sich zu leben lohnte. Als ihre Mutter dann starb, ging sein Wunsch – oder vielleicht sogar seine Fähigkeit – irgendjemandem oder irgendetwas eine Bedeutung beizumessen, mit ihr.

   Nach dem Unfall hatte Seth die Schule in der Hoffnung verlassen, sich um seinen Bruder kümmern zu können, aber nur wenige Tage nach der Beerdigung hatte Raymond seine mageren Habseligkeiten in einen Seesack gepackt und war einfach gegangen. Obwohl er im Verlauf der folgenden Jahre sporadisch immer mal wieder auftauchte, blieb er doch die meiste Zeit einfach verschwunden.

   Seth nahm einen Verkäuferjob an und ertränkte seine Sorgen in Alkohol. Nach einer Weile hatte er genug beisammen, um in ein eigenes Appartement zu ziehen, und wechselte schließlich vom Verkauf in den Kundendienst.

   Raymond zog hingegen während dieser Zeit quer durch die USA und verbrachte in mehreren Bundesstaaten Zeit im Gefängnis, weil er kleinere Straftaten verübt hatte oder mit ortsansässigen Bürgern aneinandergeraten war. Seth sah oder hörte kaum etwas von ihm, außer in den seltenen Fällen, wo er Kautionsgeld brauchte oder mal einen Brief aus einer Zelle schrieb.

   Trotz seines langsam ungesund werdenden Alkoholkonsums schaffte es Seth, einen Job bei Severance zu bekommen, wo er seitdem arbeitete. Die nächsten Jahre änderte sich kaum etwas bei ihm, es war eine einsame und düstere Zeit.

   Und dann lernte er Peggy kennen.

   Sie hatte die ausdrucksvollsten Augen, die er je gesehen hatte, sowie ein extrem ansteckendes Lachen. Sie war leidenschaftlich, direkt, intelligent und hatte einen wunderbaren Sinn für Humor, den Seth sehr entwaffnend fand. Sie trug kaum Make-up, da sie über eine sehr natürliche Schönheit verfügte, die zu ihrer ungekünstelten Art passte. Peggy war Bildhauerin, Malerin und Lehrerin, eine Künstlerin, die sich in Jeans und alten Turnschuhen einfach viel wohler fühlte, als in Kleid und High Heels. Sie trug Halstücher und geflochtene Armbänder, verrückte Ringe an Fingern und Zehen, und sie tanzte immer barfuß, wenn sich eine Chance dazu ergab.

   Für Peggy war Seth ein düsterer, grübelnder, mysteriöser und vielschichtiger Mann, den sie faszinierend fand. Und obwohl sie nicht weiter vom Leben eines festangestellten Dienstleisters hätte entfernt sein können, glaubte sie, dass Seth ihr tief im Inneren ähnelte. Das war einer der Gründe, warum er sich sofort in sie verliebte. Sie war nicht nur in der Lage, das Gute in Menschen zu sehen, sondern sogar die Wahrheit. Sie wusste nicht nur von den Qualen, die er durchgemacht hatte, sie sah mehr als nur die Schmerzen seiner Vergangenheit. Sie sah die Person, die er sein wollte, die Person, die er eines Tages sein konnte.


  ***


  Als sie sich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für das örtliche Tierheim kennenlernten, waren sie beide Anfang 20 gewesen. Seth hatte damals gerade bei Severance angefangen, und Peggy hatte einige Monate zuvor ihren Abschluss in Kunstwissenschaft an der Lesley University gemacht. Sie arbeitete als Freiwillige in dem Tierheim, und da Seth sich einen Hund anschaffen wollte, hatte er den perfekten Grund, sie anzusprechen.
 An jenem Tag ging er mit einem Welpen namens Petey nach Hause. Am darauffolgenden Abend ging er mit Peggy essen und ins Kino. Ein paar Monate und diverse Dates später gingen sie am Ufer des Charles River spazieren, und Seth machte ihr einen Heiratsantrag.

   Kurz darauf wurden sie in einer kleinen Zeremonie von einem Friedensrichter verheiratet. Peggys Eltern, die beide Professoren in Cambridge waren, vertraten ihre Familie, und Seths Nana kam für ihn. Obwohl Raymond versprochen hatte, sein Trauzeuge zu werden, wurde er unerwartet in Pennsylvania festgehalten, nachdem er in eine Kneipenschlägerei geraten war. An seiner statt war in letzter Minute Darian eingesprungen, den Seth damals gerade erst besser kennenlernte. Irgendwann kam Raymond dann tatsächlich in Boston an, zu diesem Zeitpunkt waren Seth und Peggy bereits von ihrer Hochzeitsreise auf den Bermudas zurück und hatten ein nettes Appartement im Stadtteil Back Bay bezogen.

   Nach zwei Ehejahren erfuhr Peggy, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Die Familienplanung war ein Thema, das Seth immer zu vermeiden gesucht hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Peggy schon eines Tages Kinder haben wollte, aber sie hatte ihn nie unter Druck gesetzt. Obwohl er Kinder mochte, machte ihm der Gedanke, Vater zu werden, unglaubliche Angst. Dementsprechend war er über diese Nachricht weitaus weniger schockiert, als Peggy es war. In ihrem Wesen veränderte sich etwas spürbar – auch wenn es keine dramatische Veränderung war, wusste Seth, dass ein kleiner Teil von ihr unwiederbringlich verloren war. Als Ersatz wurde Peggy eine wundervolle Tante für die Kinder ihrer Schwester und liebte sie aus tiefstem Herzen, aber natürlich war es nicht dasselbe.

   »Ich wollte nie unbedingt Mutter werden«, sagte sie eines Nachts, als sie zusammen kuschelnd im Bett lagen. »Es war mir nie wirklich wichtig. Erst als ich dich kennengelernt habe, fing ich an, ernsthaft darüber nachzudenken. Es schien so ein naheliegender Schritt zu sein, dass wir ein Kind in die Welt setzen. Unser Kind. Zusammen.«
 »Tut mir leid«, flüsterte Seth immer wieder und hielt sie so fest, wie es ging. Es war das Einzige, was er dazu sagen konnte.

   »Es ist nicht so schlimm, solange wir uns haben.«

   Am Anfang hatte Peggy Seth einen Grund gegeben, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als seine Komplexe. Sie wurde für ihn der Grund, morgens aufzustehen, zur Arbeit zu gehen, sich anzustrengen. Sie gab ihm die Möglichkeit, für jemanden da zu sein, sich wieder lebendig zu fühlen, zu lieben und geliebt zu werden. Und auch wenn die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnte, einen leichten Schatten auf ihr Eheglück warf, war die Bindung zwischen ihnen doch sehr stark. Seth war sich sicher, dass sie für immer zusammenbleiben würden.

   Doch dann kam der Ausflug nach Maine, die Tage und Nächte in der Hütte, der Schneesturm und das Verschwinden von Raymond und Christy …

   Er zog sich zurück, wurde introvertierter und stiller, er schloss Peggy aus seinem Inneren aus, ohne es selbst zu merken. Die Fröhlichkeit und bedingungslose Akzeptanz, die ihre Ehe so stabil gemacht hatte, bröckelte immer mehr, bis Seth einen Entschluss fasste. Nach neun Jahren des Zusammenlebens verließ er Peggy und zog in einen Wohnblock in einem südlichen Vorort von Boston.

   »Ich will nicht, dass du gehst, aber wenn du nicht mehr hier sein willst, halte ich dich nicht auf.«

   Selbst Monate später spukten ihre Worte noch in seinem Kopf herum, und obwohl sie rechtlich gesehen immer noch verheiratet waren, blieben sie getrennt. Doch obwohl ihre Leben jetzt unabhängig voneinander verliefen, hatten sie doch auf vielerlei Arten noch miteinander zu tun. An manchen Tagen schien ihre unbeschwerte Zweisamkeit so unendlich weit weg, doch an anderen wirkte sie immer noch greifbar, als gäbe es weiterhin eine Chance. Also hatte er sich diesen entfernten Hoffnungsschimmer gepackt und hielt ihn fest, so gut er konnte. In der Finsternis, und manchmal sogar bei Tag, war er das Einzige, was er hatte.


  ***


  Als der Verkehrsstau sich endlich auflöste, kehrte Seths Aufmerksamkeit auf die Straße zurück, und seine Gedanken konzentrierten sich auf den hoffentlich ruhigen Abend, der vor ihm lag.
 Als er auf den Parkplatz seines Wohnhauses einbog, prasselte der Regen immer noch herab. Er benutzte seinen Aktenkoffer als Regenschirmersatz und beeilte sich, das schützende Foyer zu erreichen. Dort nahm er den Fahrstuhl in den dritten Stock und durchquerte den ruhigen, mit Teppich ausgelegten Flur zu seinem Appartement. Er schloss die Tür auf, ging hinein und schaltete das Licht im Flur an, der direkt zum Wohnzimmer führte.

   Nachdem er nur wenige Schritte getan hatte, spürte er eine merkwürdige Präsenz in der Wohnung. Und während dieser Gedanke sich noch zu formen begann, registrierte er die Bewegung eines Schattens im Randbereich seiner Wahrnehmung.

   Sein Herz rutschte ihm in die Hose, während er den Aktenkoffer wie einen Schild vor seine Brust hielt – doch er wusste, dass es zu spät war. Der Eindringling hatte ihn so gut wie erwischt.


  KAPITEL 6


  Die schattenhafte Gestalt machte einen Schritt nach vorne und wurde zu Raymond.
 »Entspann dich!«

   »Grundgütiger«, sagte Seth, während sein Puls sich langsam normalisierte. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt, Ray!«

   Er war immer noch teilweise vom Schatten verhüllt und machte keine Anstalten, sich zu bewegen oder etwas zu sagen.

   Seth stellte seinen Koffer ab. »Wie bist du hier reingekommen?«

   »Investier' mal in ein Stangenschloss.« Raymond deutete in Richtung Tür. »Das Ding ist scheiße.«

   Seth war sich nicht sicher, was er dazu sagen sollte, und schaute ihn vorwurfsvoll an.

   »Keine Sorge, ich hab nichts kaputt gemacht. Ich weiß, was ich tue!«

   »Das ist ja beruhigend.« Ihm fiel auf, dass Raymonds Haare nass waren, und dass seine Kleidung – eine abgewetzte, braune Lederjacke, alte Jeans, Stiefel und ein Sweatshirt – ebenfalls feucht wirkte. Er konnte noch nicht lange hier sein. »Du bist also ein richtig guter Einbrecher geworden, herzlichen Glückwunsch!«

   Stille hüllte den Raum ein, während die Brüder sich schweigend anstarrten. Nur der Regen hämmerte gegen die Fensterscheiben und brachte ein wenig Leben in diese unangenehme Ruhe.

   Raymond trat einen Schritt auf ihn zu. »Ist schön, dich zu sehen, Mann!«

   Bevor er es verhindern konnte, huschte auch schon ein Lächeln über Seths Gesicht. »Ja, schön, dich zu sehen, Ray.« Er lehnte sich ihm entgegen und die beiden umarmten sich. »Aber du hättest doch warten können, bis ich zu Hause bin.«

   »Es regnet draußen!«

   Seth trat einen Schritt zurück und musterte seinen Bruder von oben bis unten. »Bist du in Ordnung?«

   Er zuckte mit den Schultern.

   Seth ging zum Sofa und setzte sich, seine Nerven hatten sich inzwischen von dem Schock erholt. »Hast du irgendwelchen Ärger, von dem ich wissen sollte?«

   »Kommt drauf an, welche Art von Ärger du meinst!«

   »Ich meine es ernst, Raymond. Tut mir leid, dass ich so was fragen muss, aber ich möchte keine Probleme bekommen.«

   »Du meinst zusätzliche Probleme.«
 Seth schüttelte den Kopf. Sein Bruder war immer eine seiner größten Schwachstellen gewesen. Egal, was er tat, oder wie alt und abgebrüht Raymond auch wurde, Seth sah in ihm immer nur den kleinen Jungen, der er einst war. Für ihn würde Ray für immer der unschuldige, kleine Bruder bleiben, der an seinen Fersen klebte und zu ihm aufschaute, der panische kleine Junge, der durch die Nacht rannte, als hinge sein Leben davon ab.

  Ich verdiene es nicht, dass du mich so verehrst, Ray – Habe ich nie getan.

  »Die Polizei – oder Schlimmeres – wird aber nicht an meine Tür klopfen, oder?«

   »Ich bin nicht auf Bewährung draußen oder so was, falls du das meinst.«

   Einige Monate zuvor hatte Seth einen Brief von Raymond aus einem Bezirksgefängnis in Indiana bekommen, wo er wegen Autodiebstahls einsaß. Seitdem hatte er nichts von ihm gehört. »Ist diese Sache in Indiana erledigt?«

   »Ich hab eines Abends zu tief ins Glas geschaut und wollte nicht nach Hause laufen … war aber ne richtige Scheißkarre, mit der hätte man nicht mal einen Zeitungsjungen abhängen können! Der Richter war wegen meiner Vorstrafen leider besonders streng. Aber ich habe meine sechzig Tage abgesessen und war frei.«

   »Und dann hast du beschlossen, mich zu besuchen?«

   »Erst mal hab ich eine Weile gearbeitet, um ein paar Taler zusammenzusparen, aber dann halt.«

   »Wie bist du denn hierher gekommen?«

   »Ich hab ein Auto gemietet.« Raymonds Gesichtsausdruck wurde etwas nervös. »Also … ich hab es mir ausgeliehen … du weißt, was ich meine.«

   »Um Himmels willen, Ray, du bist einunddreißig Jahre alt, hört das denn nie auf?«

   »Wann hört was auf?«

   »Dieser Blödsinn.«

   »Dieser Blödsinn ist mein Leben.«

   »Nur, weil du es so haben möchtest.«

   »Ich brauche jetzt keine Predigt von dir, okay?«

   Seth schaute weg, als eine weitere Welle unangenehmer Stille den Raum erfüllte.

   Raymond band seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und fixierte ihn mit einem Gummiband, das er aus einer Tasche zog. »Ich hatte dir in meinem letzten Brief geschrieben, dass ich herkomme, sobald ich wieder draußen bin. Tja, Abrakadabra, hier bin ich!«

   »Ich hätte dir doch das Geld für einen Bus oder Zug schicken können, Ray, du hättest doch nicht schon wieder–«

   »Scheiße, Mann, ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Ich hätte es wissen müssen.«

   Im offenen Zustand erreichte sein Haar fast die Schultern, aber sobald es nicht mehr ins Gesicht hing, verschwand Raymonds mysteriöse Ausstrahlung sofort. Er war zwar gerade erst einunddreißig Jahre alt, aber bei genauerem Hinsehen könnte er auch als Vierzigjähriger durchgehen. Gealtert, verwittert und müde sah er aus, und Seth wurde klar, dass sein jüngerer Bruder gar nicht mehr so jung war. »Jetzt sei kein Arsch, klar freue ich mich, dich zu sehen.«

   Raymond wirkte fahrig, als hätte er sich noch nicht wieder daran gewöhnt, sich in Freiheit zu bewegen. »Falls es dich interessiert; auf dem Weg in die Stadt habe ich angehalten, um Mom und Dad zu besuchen.«

   Raymond konnte im Handumdrehen wieder wie der unschuldige Junge wirken, dachte Seth, so ehrerbietig, wie er von ihnen sprach, als wären sie friedlich im Schlaf gestorben.

   »Ich hab Blumen für Mom mitgebracht«, sagte Raymond.

   Seth stellte sich vor, wie sein Bruder im Regen auf dem Friedhof stand, einen Strauß vertrocknende, sterbende Blumen in der Hand, die er wahrscheinlich von einem Grab in der Nähe gestohlen hatte.

   »Ich war schon seit Jahren nicht mehr da«, sagte Seth.

   »Ja, das habe ich bemerkt.« Raymond näherte sich der Couch. »Haben die da nicht mal einen Friedhofsgärtner oder so was?«

   »Ray, wir müssen reden.«

   Er ließ sich nichts anmerken. »Meinst du?«

   »Ich meine es ernst.«

   »Was du nicht sagst.«

   »Können wir uns wie Erwachsene unterhalten, oder willst du die ganze Nacht nur Witze reißen?«

   »Manche Leute pfeifen im Dunkeln eine Melodie«, antwortete er. »Ich habe stattdessen gelernt, zu lachen.«

   »Aber keines von beidem hilft.«

   Ein Funken glitzerte in Raymonds dunklen Augen. »Ich fürchte, da hast du recht.«

   Seth atmete tief ein. Auf einmal fühlte es sich an, als wären die Wände näher herangerückt. »Hast du schon was gegessen?«

   »Ja, gestern.«

   »Dann lass uns was essen gehen, du musst doch am Verhungern sein!«

   Raymond schaute das regennasse Fenster an, das auf der gegenüberliegenden Zimmerseite noch immer im Schatten lag, dann legte er den Kopf schief, als hätte er etwas Komisches gehört. »Wohnst du hier immer noch alleine?«

   Eine Welle von Angst schlug gegen Seths Brustkorb. »Das weißt du doch, wieso–«

   »Kann ich ein Glas Wasser haben? Ich muss eine Tablette nehmen.«

   »Was für eine Art von Tablette?«

   Raymond seufzte, griff in seine Tasche und wühlte darin herum, bis er eine kleine Medikamentendose zum Vorschein brachte. Weil Seth ihn immer noch fragend ansah, warf er sie ihm herüber.

   »Accupril?«, las Seth vor.

   »Das ist gegen hohen Blutdruck.«

   »Seit wann hast du denn hohen Blutdruck, Ray?«

   »Seit ungefähr einem Jahr.« Seine Antwort hing bedeutungsschwer im Raum. »Kriege ich jetzt das Wasser? Ich muss jeden Tag eine nehmen.«

   Seth gab ihm die Dose zurück, verschwand in der Küche und kehrte einen Augenblick später mit einer Flasche Wasser zurück.

   Raymond nahm seine Pille und leerte dabei gleich die Flasche. »Danke.«

   »Warum hast du hohen Blutdruck, Raymond?«

   »Sie wissen es nicht genau.« Sein Gesicht blieb neutral. »Aber sie glauben, es hat etwas mit Stress zu tun.«

   »Stress ist wirklich etwas Furchtbares.«

   Raymond nickte langsam. »Ich schätze, du hattest in letzter Zeit selbst genug davon. Hat mir echt leidgetan, das mit dir und Peggy zu hören, Mann. Wie geht es ihr?«

   »Ich hab schon eine Weile nicht mehr mit ihr gesprochen.«

   »Das ist wirklich schade.«

   »Ja, ist es.«

   »Ich habe sie immer gemocht.«

   »Ich auch.«

   Raymond versuchte nicht mal, ein freundliches Gesicht aufzusetzen. »Siehst du sie denn manchmal?«

   »Wir reden ab und zu.«

   »Nur noch ab und zu? So schlimm ist es schon?«

   Er zuckte mit den Schultern.

   »Liebst du sie noch?«

   »Liebe wird doch überbewertet«, sagte er matt.

   »Nur, wenn man sie nicht hat.«

   Beide Männer schwiegen eine Weile.

   »Warum hast du gefragt, ob ich hier alleine wohne, Raymond?«

   »Ich dachte, ich hätte was gehört.«

   »Was denn?«

   »Angst.«

   Seth fühlte, wie ein kalter Hauch über seine Beine lief. »Angst hört man aber nicht, man spürt sie.«

   »Tja, wir sind alle unterschiedlich, nicht wahr, Brüderchen?«

   »Wir müssen reden, Ray. Ich kann … ich halte das nicht mehr aus.«

   Raymond nickte. »Ich könnte allerdings erst mal einen Drink vertragen.«

   »Ich kenne da den richtigen Ort.«

   Ihre Blicke trafen sich, als beide Männer ihr Bestes taten, die Echos von Schreien in ihren Köpfen zu verdrängen. Währenddessen krochen die Schatten immer weiter die Wände hoch. Und jenseits der schützenden Mauern der Wohnung setzte der Regen seinen Sturmangriff fort, fest entschlossen, die Welt reinzuwaschen.
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